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Machdruck verboten.!

Wrber sah nach der Uhr: „VS ist fnaW» 10 Uhr, Mo
doch wohl für heute zu spät, Sie z» bitten. Sie meiner
lieben Fron zufsthren zu dürfen, denn wir wohnen ,drau¬
ßen in Zehlendorf , aber wenn es Ihnen recht ist, hier
nefecnan ist ein kleines, feines Cafe , dort könnten wir
ungestört noch ein Weilchen plaudern ."

Und affen und ohne Scheu sprach sie zu dem auf-
»ltcrffam und teilnahmsvoll Lauschenden von dom Loben
daheim, seit ihr Water zum Aweitcn Dkale geheiratet
hatte , von ihren Kämpfen, ihrem fckpveren Entschluß,
ibrer Flucht und schließlich ihrem Aufenthalt hier in
Berlin , der ihr bisher noch nicht die Erfüllung dessen
gerächt hatte , was sie von ihr» erwartet.

Als sie geendet, richtete Weber sich lebhaft aus.
„Wissen Sie , daß ich Sie bewundere, Durchs - gnä¬
diges Fräulein ? Ich habe danrals schon gewußt , daß
Prinzessin Anne-Marie ein fester, abgeschlossener
Charakter ist, nicht geneigt , begueme Kompromisse zu
schließen, aber daß Sie mit solchem Mut den Schritt
in die Freiheit wagen würden , das hatte ich doch nicht
gedacht. Mer mm inrüfsen Sie mir eins versprechen—"
er streckte ihr seine Hand hin — „daß ich Ihnen mit
Rat und Tat zur Seite stehen darf , daß Sieunscr Haus
als Heimat betrachten wollen, in der Sie immer will¬
kommen siird. Ich hebe meiner Frau viel von Ihnen
und anetnam sieben Karl -Friedrich erzählt,^ sie wird
von Herzen froh sein, wenn 'S ihr gelingt , Ihre Freund¬
schaft zu gewinnen , und Sie werden sich verstehen,
dessen bin ' ich sicher. Und gleich den morgigen Sonntag
müssen Sie uns schenken und schon zu Tisch unser Gast

Anne-Marie willigte mit Freuden ein. Es war ihr
wirklich so, als 'habe sie tnu Stück Heimat wiedergc-
sunden und als müsse nun alles besser und leichter in
ihrem Leben werden, llnd was Weber ihr erzählte von
de»» blonden Geheimratstöchterlein , das er als Studen¬
tin kennen gelernt und das dann seine Gatitn gÄvor-
den , und von dem jetzt einjährigen Bübchen, das sie
ihm geschenkt, das machte sie begierig , sein Heim kennen
M lernen , ein Heim, von sonniger Liebe durchleuchtet,
wie es ihr bisher fremd geblieben. - -

„Und wir werden gemeinsam Nachdenken, wie Sie
Ihr Leben am besten gestalten uird befriedigende Tätig¬
keit finden können", sprach Weber werter , während er
Nnne -Marie vor ihre Pension begleitete. „Ich habe
eine ganze Masse Verbindungen und meine Frau weiß
Mer alle Frauenberufe Bescheid, unö mein Schwieger¬
vater würde sich auch mit Feuereifer der Sache an-
nchnren, es müßte ja komisch zugchen, wenn wir nichts
fänden . Also auf Wiedersehen morgen !"

Und ivährend Prinzessin Anne-Marie in einer ihr
iganz neuen freudigen Erregtheit die Treppen zu ihrer
Pension emporstreg, war es ihr , als stehe sie jetzt wie-
Her aus der Schwüle zu einem neuen Leben.

Es wjar ein eigentümliches Gefühl , das Anne -Marie

beschlich, als sie in Heinrich und Ediths kleinem gemüt-
licham Heim weilte , bei jeurand, der wußte , »ver sie war,
weshalb sie eine fürsüiche Heimat aujgegebcn hatte , um
ein bürgerliches freies Leben dafür einzutauschen.

In der lichtvollen, »varnien Häuslichkeit des jungen
Paares , in der Kunst , Wissenschaft, Lebensbejahung.
Verständnis und Gemütlichkeit als unsichtbare schützend«
Hausgötter walteten , wurde es in AnneiMaric verdun¬
kelter Seele wieder heller , und ihr oft so verzagtes Herz
froher , sie selbst freier , als seit sic von der Heimat Ab¬
schied genommen. Wie unsagbar schwer war das stete
Versteckspielen, >das Aufmerken. sich auf keinem Wider-
spruch ertappen zu lassen, wenn von Kinderzeit oder
Jugenderinnerungen die Nedc gewesen. Sie hatte ja
selbst oft gefühlt , daß ihre chr angeborene Zurückhaltung
und ihre Schweigsamkeit ausgefallen waren.

Bei Webers war sie sie selbst — durste sic alles frei
hcvaussagen , durste von ihren Sorgen und den Er¬
fahrungen , die das Leben als Fräulein Müller ihr ge¬
bracht hatten , sprechen. Stundenlang hätte sie an die¬
sem kleinen, gemütlichen und schönen Tcetisch im Erker-
zimnier der jungen Hanssrau sitzen können. Zmn ersten¬
mal , seit der „Prinzen -Erzieher " Heinrich Weber aus
ihrem Vaterhanse geschieden war , erfreute sic sich heule
an einer lebhaften lluterhaltung über die neue Zeit,
ihre Gehen , ihre Forderungen und Ausblicke, Fragen,
die auch an Christinens Teetisch keine Beachtung hatten
finden kömien. Denn sie lagen der jungen , in den her-
kanmrlichen Bahnen der Erziehung der Fürstenkinder
ausgewachsenen Freundin nicht.

Sie liebte in Christine die zärtliche, treue und an-
schiniegende Freundin , in Edith trat ihr die Iran ent¬
gegen,' der die ernste Beschäftigung mit den großen
Fragen der Krmst, Wissenischaft und „ Zeit-
eroignisse den Verstand geschärft, das Denken gefördert,
den Geist diszipliniert hatten , ahne das Herz an Liebe,
Güte und Fürsorge darben zu lassen. Es war , als
ginge von dem jungen Paar ein kraftvolles Leben aus,
ein starkes Wollen, dem das glückliche Können folgen
mutzte, und Anne-Marie , die schon oft so verzagt ge¬
wesen, fühlte diesen Ledensharich als neue Stärkung
ihres Willens , Küb  sie begonnen mit ihrer Flucht aus
Miesenheims Enge , weiter durchzusetzen.

Anne-Marie nrußte auch deS junge » Eltcrnpaares
Schatz belvnndern , den blonden Olaf , der mit großen,
fragenden Augen mir sich schaute, und schließlich hatte
Heinrich Weber als Hauptsache sich die Mitteilung auf-
gchpart, daß er eine Beschäftigung für seine ehenmlige
Schülerin in Vorschlag habe, die ihren Fähigkeiten und
Neigungen nicht nur vollständig zu entsprechen schien,
sondern in der er auch eine Aussicht sah, wie sie ihren
reichen Geist noch intensiver und verständnisvoller be¬
schäftigen, der Kunst und Wissenschaft dienen könne. .

„Die kleinen Malereien , mein gnädiges Fräulein,
sirid für eine Dame von Ihren Fähigkeiten doch nur
Notbehelf — Übersetzungen aus den Ihnen geläufigen



ffrauben Sprachen würben es säst auch sein. Denn ich
verstehe genau, was Sie wollen. Da Sie Ihr äußeres
fürstliches Leben als etwas Entbehrliches fortgeworsen
haben, wollen Sie ein fürstliches Geistesleben in freier,
unbeschränkter Entfaltung Ihrer Kräfte dafür eiu-
ta »scheu und so ein Glück erringen , das ein rein mensch¬
liches und persönliches Glück ist, das auch Fürstenkronen
d» verschenken hat ."

„Aber meine Vorbildung , die mich zuin Studium
nicht reif machte —"

„Man braucht nicht inrmer an bas akademische
Studium zu ideuken, Fräulein Anire-Marie " — er wußte
kaum, wie er dazu kam, ihren Vornamen zu gebrauchen.
„Auf dem Platz, auf den ich Sie stellen möchte, für >den
ich eine geeignete Persönlichkeit suchen soll, werden Sie
sich bewähren können. Wa3 Ihnen noch fremd oder
fern oder in noch ungeordneter Art gegenwärtig ist, wer¬
den Sie im Laufe der Arbeit überwinden — ich denke,
daß kamn irgendeine andere so sür Sie passen würde.
Fand ich «Die nicht oft, wenn es Ihnen gelungen war,
Ihrer Bonne zn entweichen, in der Bibliothek? Die
Bücher — es waren nicht besonders wertvolle in der
ans Wiesenheiin — interessierten Sie , nicht wahr?
Daran dachte ich, als der Geheime Kommerzienrat
Hellerfort , der die bekannten Kunstsammlungen besitzt
und eine wundervolle , fast alle Künste und Wissenfchaf-
ten ltmfassende Bibliothek dazu, mich kürzlich bat , ihm
eine Dame aus guter Familie , voii vollendeten Lebens¬
formen mld tadelloser Erziehung , klug, tüchtig und streb-
lfam, weiin auch ohne akademische Bildung , zur Neu¬
ordnung seiner Bibliothek und Katalogzusainmenstellung
zri suchen — der Geheime Koniinerz-ienrat hält kluger¬
weise mehr von allgemein praktischer Bildnng , ganz
gleich, wo oder wodurch sie erworben wurde . Bedingung
ist, daß die Dame sich für die Arbeit interessiert , den
guten Willen und den Mut hat , sich einzuarbeiten , und
daß sie Deutsch, Englisch, Französisch und Italienisch
beherrscht, um die in Sachen der Sammlung nötige
Korrespondenz — nach Angabe des Goheimrats — zu
führen ."

„Der Geheimrat , der das schöne Palais am Tier¬
garten hat ?" fragte Anne-Marie etwas beklommen.

„Ganz recht, der am Tiergarten wohnt , leider öffnet
er die Säle mit deir Kunstsachen selten einmal der
Öffentlichkeit."

„Herr Professor — werde ich das können?" Anne-
Marie sah den ehemaligen Lehrer und Freund ihrer
Jugend fragend an , mrd der sagte ernst und bestinmit:
„Was Anne-Marie richtig will , das wird sic auch richtig
können."

Ein glänzeirdes Gehaltangobot hatte der Geheime
Koniimierzienrat gemacht, und Anne-Marie war schon in
der Zeit ihrer Berliner Selbständigkeit eine so prak¬
tische Nechnerin geworden, daß sie über diese ihre kiihn-
sten Erwartungen übertreffende Summe staunte.

Als sie an diesem Abend in ihr Zimmer der Pension
Mediuger trcst, kam ihr erst recht die unpersönliche trost¬
lose Einrichtung zum Bewußtsein , an die sie sich in der
Zeit ihres Aufenthaltes schon ganz gewöhnt zu haben
glaubte , und sie schlief mit dem Gedanken ein, der sie
ordentlich froh machte: „Wenn ich die Stellung bei
Herrn Hellerfort ibokoinme, richte ich mir mit der Zeit
ein eigenes Heim ein — so wie das da draußen ist,
schlicht itrt/b freundlich, über dem die wundervolle Ge¬
wißheit und das stolze Bewußtsein stehen: Selbstge¬
schaffen." (Fortsetzung folgt.?

Die Starken lachen selten auf dieser Erde, aber sie zeigen es
auch nicht durch Tränen, wenn wir andere ihnen weh getan haben.

Wilh. Naabe,

Kaffees Geburtstag im Felde.
(Zeig Mz.)

Von Lothar Knnd Fredrick, z. Z. Kriegsfreiwilliger.
Nun bin ich wieder im Schützengraben, in meinem Ele-

ment, wie ich froh nach Hause schrieb. Nur am schmaler
See von zweihundert Metern Breite trennt mich vom Feinde.
Dieses Ufer halten wir ; drüben lauert der Russe. Das alle
Kriegsleben hat wieder Besitz von mir , «reiner Person irnd
meinem Denken, ergriffen . Ich bin nicht unfroh darüber,
wie gesagt.

Noch vor «in paar Wochen war ich in der Helmut, ei«
Kommando hatte mich im November dorthin geführt . Ich
kani aus der vordersten Front , aus dem Schützengraben. Im
Januar kam der Befehl für in ich, nsteder in die Front afc&ttr •
rücken.

Es war dunkele Nacht und bitterkalt , als ich in den
Graben und bei meinem Maschinengewehr ankam, dem ich als
Geivehrführer zugeteitt worden war . Der Boden ivar rissig
und rillig mid steinhart . Taufend verschneite Vertiefungen
oder leicht überfrvreme Graben suchten einem zn Fall zn
bringen , erstarrtes Strauchwerk , Baumstämme und -stumpfe
und Balken stürzen zu machen. Daß ich heil in den Graben
gelangte, verdanke ich nieiuen vorsorglichen Führern und
meinen guten Augen, deren Schärfe bisher iveder Stnbenlliust,
noch Pulverdampf etwas anzvhaben vermochten. Ein vor¬
sichtiger Lichtschimmer kam ans der Dunkelheit ; «ine Tür
knarrte . Meine Führer bückten sich, ich gleichfalls, aber nn»
vorsichtig genug richtete ich niich in die Höhe uittd hatte meine
Cmpfangsbeulle am Schädel.

,,N' Abend, Kameraden , Euer Mauseloch ist niedrig !"
Ein schneller Blick glitt in die Runde ; ich besah, was nun für
die nächste Zeit meine Heimat sein sollte. Ein Erdloch, aber
gedielt, mit Tür und Fenster , Bank und Tisch — alles au8
eigener Fälrrik — und einen selbstgemaueirton Herd, auf dem
soeben in tielstichem Jthll neben ein paar brodelnden Töpfen
etliche lehmstarrende Stiefel und schmutzige Strümpfe sich be¬
fanden . Hinten die Lagerstatt , eine Strohhütte , für ' sieben
Mann reichlich eng; aber im Graben schlafen ja nie alle
gleichzeitig. Ein zweiter Mick prüfte die Noiine Schar , wie ge¬
sagt. sechs Mann , von denen int Augenblick aber nur vier
anwesend :raren , zwei standen Posten am Maschinengelvehr,
mit denen nh nun alles teilen sollte, Brot Mid Not, Strapazen
und Gefahren und , wenn es sein mußte , den Tod. Ich war
znsiiieden, alles junge frische Gesichter; ich war zweifellos der
Älteste. Mer noch war eine wichtige Frage zu erledigen:

„Läuse ?" fragt« ich.
„Wo werden lvtr Läuse haben !" kliang es voller Ent¬

rüstung zurück.
Ich verstand, lächelte. Am nächsten Abend hielt ich schon

die Sanitätsvorschriften in der Hand, die die ständige Ent-
lausimg regelten.

An jenem ersten Abend galt es indes noch eüvas zul
wissen. Ich suchte deu Gewebrstand alus und probierte die
Knarre . Sie fumftionierie . Mehr war heute nicht zu machen.
Ich mußte mich 'da auf nteinen Mchischützon verlassen. Ich sah
in die klaren, gescheiten, rheinländischen Angen und wußte,
daß ich es durfte.

Die nächsten Tage brachten den Dienst , den ich seit
langem kannte, aber Nur weittg Feuior. Der Feind schwieg
sich auS ; wir hatten keinen Grund , ihn zu suchen. Nur'
morgens und vormittags etwas Ilrtilleriedienst ; abends hin»
und wieder Kleingewehrsener . Das Wetter wechselte häufig
und lebhaft, mal nebelig, feucht, wässerig, daß uns der Lehm
des Grabens in die Stiefel rann mtb alle Kleider verklebte,
dann -wieder knochentrocken, eisigkalt und klar.

So verrannen die Jannartage , so kam .Kaisers Geburts¬
tag heran . Täglich sprachen loir davon. Einige knüpften be¬
sondere Hoffnungen an diesen Ehrentag des deutschen Volkes
und Heeres ; andere Hattert besondere Wünsche. Die Dritten,
Stillen , kcins voir beiden, sie freuten sich nur.

D'ie Nacht zuvor war frostig, hell und sternklar ; es war
sehr kalt. Ein Flieger war über uns , ein wandelndes Licht,!
das wie «in rötlicher Stern zwischen den anderen silbrigen'
schwammt. War es «in Freund ? War es ein feindlicher? Wir
wußten es nicht, unsere Gewehre schwiegen.

Darm kam Kaisers Geburtstag selber — esnMorgön wart
eö hell und klar. . . . Was die Nacht versprochen hatte , hielt
der Tag . Es war . dsr schwtste Tag , den ich in meiner neuen

| Stellung erlebte . Ein Heer von Zeisigen und Weglitzgnl



zwitscherte in den blätterkahlen Birken Wer unserem Unter¬
stand. Der hartgefrorene Sclmee glitzerte, als wären Milliar¬
den von Diamanten hinemgestreut.

Schmuck und blank, wie immer « ratterte unser Dkafchinen-
gSlvehr dem Feinde den Morgengvutz zu und zerfetzte die
letzten Nebelschwaden, die sich iroch über dem See hielten.

Da kam es gezogen, fingenld und surrend in hohem Bogen
durch die blaue Luft , ging über umfere Köpfe fort , zerplatzte,
schwarzer Qualm , grauer Staub wirbelten auf , rollender
Dvrmer kanr zu unö zurück — die riuWiche Artillerie ! DaS
war ihr Morgengvutz! So nahmen, wir an ; aber es wurde
vrohr. Am Tage zuvor hatte sie sich gründlich eingeschossen.
Heute wollte He die Früchte davon pflücken. Sie übte sich
fleißig , so fleißig wie noch nie zuvor.

Und wir — wir lächelten: Kaisersalut ! Und dabei blieb
es . Brachte der Russe sich nur üben ! Mer schlecht schoß er
nicht, das mußten wir anerkennen . Unsere Artillerie schwieg
sich aus ; sie antwortete mcht auf die Herausforderung.

„Haben ihre Rohre zu Kaisersgeburtstag besonders blank
gemacht, und der Ruße löhnt ihnen nicht, sie wieder dreckig
zu nmchen!" erklärte einer von uns.

Gegen Mittag verstummte das Artillerieseuer . Der Nach¬
mittag salh ams in unserem Unterstand um den Tisch herum.
Die frühe Dämmerung setzte ein. Die Essenholer gingen los.
Wir anderen , so weit nicht Postendieirst imis in Anspruch
nahen, sahen in dem dämmernden Grau und plauderten.
Dann , als es dunkel genug geivorden war , wurde Licht ge-
mackst; unsere spärliche Petrolerimfuinsel lvarf ihr mattes
gelbes Licht durch unsere engen vier Wände.

Hallo ! — Die Kameraden vom Essenhokcn kamen zurück.
Mit Heimatpost. Erst wurde gelesen, dann gegessen. Eine
Masche mit KriegSrum war mit hinauSgekoMmon. Das war
ein feierlicher Moment , als wir sie entkorkten. Der Nicht eben
feiine, aber entbehrte Duft stieg uaiS prickelnd in die Nase.

Eine kurze Kaiser rede — nein, ein paar schlichte Sätze
»Ar . Dann setzte unsere Hauskapelle ein : zwei Mund¬
harmonikas -mii> chic Gitarre ; zuerst die Kaiserhymne. Alle
sangen mit . Darin „Es braust ein 8duf wie Donnerhall " und
„Deutschland, Deutschland über alles". . . . Unser Unterstand
wackelte in allen seinen Fugen . Unsere Musik lockte die Kame¬
raden von der Infanterie , die mit uns den Graben hielten,
an — so glaubten wir wenigstens, nachher erfuhren wir , daß
es der Rum getreten war . Sie hätten „bloß" Wuttki erhalten.

Lange, lange saßen wir beisammen. Scherze wurden er¬
zählt , Karseranekdoten — es war ja Kaisers Geburtstag , den
»vir feierten . Jeder wußte etwas ; jeder mußte erzählen . Die
Stuitden verstricken wie im Fluge . Es war spät geworden,
reichlich an der Zeit, ans Schlafen zu denken — der morgige
Tag wollte auch sein Recht hüben.

Die russische Artillerie spräch noch ein paar Mal zu uns.
Ein kleiner Feuerüberfall , -der nichts auf sich hatte . „Das
Tüpfelchen aus dem heutigen i !" sagte eiiner.

Als wir hinaustraten , flimmerte und Kicherte das ganze
Firmament von tausend und abertaüsend Sternen , von jenen
Sternen , die auch in der Heimat leuchten. Da es in unserem
Graben dunkel sein muhte , halte der Himmel zu Kaisers

.Geburtstag illuminiert . Wir stariden und staunten in die
'Sternenvmcht . . . .

Das war unsere Kaisers Gcbturtsingsseier im Schützen¬
graben , dicht am Feinde. Mer ein lärmiges Nachspiel hatte
sie noch: am nächsten Morgen hMen einige Kopfschmerzen;
sie behaupteten , der Ofen habe geraucht. Da er aber bisher
noch »sie geraucht hatte , so lag die Vermutung nahe, daß der
Kriegsrnm schuld an ihren Kopfschmerzen war und die
Liebeszigarren , die in Unmengen vertilgt worden waren.

K« s der NriegsZeit.
Der Barbar!

(Nach einer wahren Begehenbeit .)
Bon Walter Zollin (Wiesbaden ).

In Belgien , zur Zeit des Völkerstreits,
Hoch droben auf Namur , der Zitadelle,
In warmer , reiner , lichter Sommerhelle,
Zeigt sich ein Schauspiel einst von selt'nüm Reiz.
ES harrten dort im goldnen Mendschein,
Air Feldgrau , iui Ttiöstrc cl'ete , deutsche Söhlig

Auf Agamemnons Tochter, jene Schön«
AuS Tauris bedrem, heil'geu Götterhain.
Dos weihevolle Vorspiel war vorbei, - -
Die Priesteri » betrat den stillen Tempel,
Da stürzt zuletzt noch Heinrich Hempel,
Der Feldwebel, mit Kennerblick herbei.
Mit dreißig Untergsb 'nen rückt er an.
Fern her kam er ms Forest, weit entlegen.
Um wieder deutschen Dichtergeist zu pflegen. —
WaS einst Genie und deutsche Kunst ersann.
Er meldet keilchend einem Offizier:
Der Zug fei mit Verspätung eingelausenl —
Doch jener kommandiert dem kleinen Haufen?
„Links umII Und »weder runter nach Namur .''
Schon stand nun marschbereit die kleine Schar,
Als Hempel unrer Schluchzen rapportierte.
Daß „Iphigenie " längst ihn ini 'rcssierte.
Denn Schiller schreide eben wuriderbar ! —
Er habe vor dem Krieg im Volksverein
Des Dichters „Götz" zweimal gelesen.
Was schöner noch als Goethes „Faust " gewesen,
In „Iphigenie " soll mehr Ha :rdlung sein,
Und in der Abendsonne gtänzt 'S verklärt.
Aus der „Barbaren " wilden Kriegerblicken,
So , daß der Offizier mit leichtem Nicken
Den späten Einivitt gütig nun geioäbrt.
Und lautlos jetzt, wie eine Engelschar.
Schwingt sich der Krla ;stcvß auf zum letzten Matze,
Und lauscht nun andachtsvoll dem höchsten-Schatze
Der deutschen Kunst die dort zu Gaste war.
Merk's England dir ! Merk's Franzmann und Tatar k
Merk's Ew'ger dir, der du einst strafst die Schuld'gen;
Ein Volk, das sichs o müht, der Kunst zu ijuld'geu.
Vergleicht mit Unrecht man mit dem Barbar.
Tie Zündhölzchen in den Wiener Kaffees. Auch an Herr

Wiener Kaffeehäusern sind die Stürme unserer Zeit nicht
spurlos vorübe rgegmi gen. Einmal nach dein anderen mußte es
der Wiener Kasfeehausbefucher erleben, wie man ohne jede»
Rücksichtnahmeauf die bisherige Behaglichkeit seines irdischen
Daseins in seine ältesten Gewohnheiten eingriff . Nun droht
ein neuer Schlag : die „Marköre ", die etwa den Rang Ic3
norddeutschen Zählkellners innehaben und die, wenigstens im
größten Teil der österreichischenKaffees, für die den Gästen
zur Verfügung stehendeu Streichhölzchen aus kam inen »rußten,
tveigcrn sich von nun ab, ihre ,jetzt ohnedies so knappen Ein¬
nahmen weiterhin noch durch diese Zuaabe zu verringern.
Augenblicklich gehen zwischeir«den Kaffeehausbesitzeru und den
rebellischen Markören die Verhandlungen vor sich. Aber eS
scheint, baß ein großer Teil der crstcrcn ihren Angestellten
recht geben und nicht weiter darauf dringe» werden, daß dro
Kellner auch jetzt während der Kuiegszoit noch die Streich¬
hölzer aus ihren Einnahmen bezahlen sollen. Doch schwinget?
sich die Heroen Besitzer >tickt zu dem Edelmut empor, das
Streichholzwesen, mit dem allerdsilgs von feite» des Publi¬
kums gelegentlich recht viel Mißbrauch getrieben wird, in
seiner bisherigen Form aufrechtzuerhalten ; sonderrr man
löivd es tvährischeinlich so einsühren , daß von nun an aus jq
zwei bis drei Tischen ein Zündsteln steht, öder daß seitlich aiH
den Wänden Dauerbrenner , wie man sie aus den Zigarren -,
läden keiint, angebracht werden . Dann wird der Wiener»
Kaffeehausbesucher noch mehr zu „raunzen " habe».

Der französische Buchhandel im Kriege. Die französische
Literatur , die im Verlaus des Krieges in geistiger Beziehung
arg genug unter der Verwirrung der Köpfe, unter Chau¬
vinismus , Haß und Propaganda gelitten hatte, ist nun auch
rein materiell ernstlich bedroht. Die neueste wirtschastlichg»
Kriegserschsinung in Frankreich äußert sich in dem ununter¬
brochenen Steigen der Presse im Buchhandel. Schon seit!
längerer Zeit Ivar man , wie das „Journal des Döbats " aus¬
führt , aus die Verteuerung der Bücher vorbereitet , da druck¬
bares Papier nicht gerade im Überfluß vorhanden ist. Dir»
Teuerung betrifft nicht io sehr die Luxusausgaben , di« jck
stets in ziemlich beschränkter Menge hergestellt werden, wi»
das Durchscknittshuch. für das in Marseille bereits ein Ein¬
heitspreis festgesetzt wertden soll. Die Foanzosfen haben sich
genugsam über die Einheitspreise irr Deutschland lustig ge»
nmchl, in deren Erscheinen sie fabschkiicherweise eine be¬
ginnende Not zu erkennen glautbiten; ab» der Ruhm, Diteratutz
u»h Wissenschaftamtlich mit Beschlag fttfegea «mH mit Höchst



ssrRsen (HiSftotbfln zu «tuffen, gebülM nrcht ms , fonhern
Frankreich. Während die svcmzüsiischem Verleger glauben, daß
die Bücher auch zu hö bereu Prorfen gawghar sein werden,
vertrciten die ivenigar opti'inisti-schm VuchbänAler die Ansicht,
daß idsr Verkauf außerordentlich zuwückgehen mutz, weim Sie
Preise noch weicher steigen. Auch die Schriftsteller, besonder?
die jüngeren, deren Kam« : noch nicht eine gewisse Verkaufs¬
inenge sichern, werten stark in Mitleidanschast gezogen. Einer
der größten Franzosen, Voltaire, schrickü den Satz: „Welches
Vergnügen: sich zu belehren mmö  die Seele zu weiten fiir
-geringes G6A>!" Dieses Vergnügen Hirt«der in Frankreich
sehr aibgenanrmcn, seit das Vüchertlcfen sülchen Schwienig-
feäfceu begegnet. Im Hinblick auf die gegenwärtige Lage be-
schcideit die Pariser Presse sich bereits mit -dar Hoffnung, daß
die Grenze der Büchcrprchse rSwarb» bis 3 Franken reichen
werde,

Ter paradiesische Zivilanzug. Auch die Belgier ver¬
fügen, tvie ihre BuitdcSgenossen. über farbige Soldaten. Sie
halben die Kongonegcr z»rm Militärdienst gepreßt, und die
Europafreuldheitdieser Schniarzeii gibt ihnen nicht wenig zu
schaffen. Die Reger sträichen sich besonders gegen die Uni¬
form, da sie den Zustand paradiesischer Slacktheit der schönsten
Bekleidung vorziehen. Unlängst, erzählt der „Gaülais", er.
ging sich«in belgischer RegersoDat, der beurlaulü war, hinter
der Front in dem völlig unbekleidet«, Zustand eines Natur-
kindeS. Ein Offizier, der ihin bsgsgnebe, ivieS ihn zurecht,
worauf der schwcu-xr Krieger erwiderte: „Ich hübe Urlaub;
tich gehe in Zivil."

Das zuckerlose England. Während die englischen Blätter
bisher nicht genug Schauergeschichten iibec Lebcnsmiitel-
»uaagel und Küchrnschmerze» inDeutschlan'd berichten konnten,
sind sie munwchr gczivungen, dinzugestehen, daß auch das
meerbeherrschenhe Großbritauni-en nicht gerade in einem
Morlftutz van Rahvungsprodukten schwelgt. Die neueste Er¬
scheinung auf dieseni Gebieie ist der sehr nrerkbar in Eng¬
land einfetzende Zuckerinangel, der zum großen Teile auf das
Fehlen von Frachtdampfevn zwrückznführen ist. Die Zuckernot
bildet gegenwärtig eines der am lebhaftesten erörterten
Probleme. Es hagelt Zuschriften ans der Bevölkerung, Sach¬
verständige geluni mehr cder miiü>er rnerfvauliche Gutachten
ab, und auch die hohe Politik sicht sich zu ihrem Leidwesen
vor die süße Frage gestellt. Den Einfluß des Zuckermangels
auf das Leben in England schildert das Parlamentsmitglied
Soencer Leigh HuAeS im „Daily Ehrouicle" in echt eng¬
lischer Weise: „Die meisten Leute", heitzt es in dem-an erster
Stelle gcdcuckten Artikel, „betrachten die Zuckerivaren als
uiueii leichtfertigen und oNtbchrlicken Luxus. Doch dies
stimmt durchaus nicht, und schon im 17. Jahrhundert bildete
der Zucker eine der Hamptuahrnngsquellen auf dem engli.schen
Speilezattel. Nicht alles, was allgemeiin beliebt ist, muß not-
gcdrnngLN ein LuruS fein, und die Sachvevständcgeu zählen
den Zucker mit Recht zu den unentbehrlichen Produkten. Nur
wenige Leute wissen, welche große Nolle die Fabrikation und
der Handel von Sützigkeiten in unserem nationalen Lchen
spielen. Wenn ein Mann raucht, so kemu man das sehen und
ritecheü. Aber die Sützigkeiten bieten unnstchtbare, heimliche
Genüsse. Biele Menschen starken ihre Gemütsruhe durch Kaie-
M»nmi öder ein heimlich in den Mund gestecktes Stück
Schokollede, wenn sie dazu verdammt sind, langivierigenBor-
iträgen zu lauschen. Wer kann sagen, welche Wirkung den
Zuckerwaren gerade in diesen nervösen Tagen als StÄÄungs-
rvnd N-ervenberichtgirngsmitt'st znkommt? Ich kenne englische
Politiker, die ihre besten Reden nur rnSiit Hilfe von Süßig¬
keiten zu halten vcnnochten. Eme sehr unschrÄtge Sache,
rnid doch würden viele Laute finden, datz ein Minister sich
zur Kriogszcit Nicht mit Pralinen al'gcbcu sollte. Vor allem
riber tvmd der Zuckermangel das Verschwinden der Mcrvme-
saden zur Folge baden. Und man darf Nicht vergessen, datz
die Biarmelade besonders in der Geschichte unserer Armee
eine bedeutungsvolle Rolle spielt. Die Sckldaton in England
lund in unseren Kolonien haben sich so an die Marmeladen
yewöhnt, datz die Unterbindung der Lieferungen ihnen wie
eine gottlose Revolution er'scheinan wird. Darmm ist es
wichtig, rechtzeitig dafür Sorge zu tragen, datz Tommy AtkinS
auch fürderhin feine Marmelade erhält. Wenn unsere Ge-
ffchütze Munition brauchen, so verlangen die britischen Sol¬
daten MarmelcOe. Das ist eine Wahrheit, die man sich vor
Augen halten svllte."

Was die amerikanischen Studenten vom Weltkrieg wissen.
Die Jntrressslosigketit der anrrvikci urschen Jugend für die
europäischen Verhältnisse war feit jeher bezeichnend für den
höchst einseitigen BildungSdnaiig der jungen Bürger jcmfeits
des Ozeans. Wie kratz aber die Unkenntnis der jungen Ameri¬
kaner von der Well ist, die außerhalb ihres Erdteiles liegt,
geht aus der geradezu erstaunlichen Ahnungslosigkeit her¬
vor, die sie selbst dem Weltkrieg gegenüber an den Tag legen.
Die amerikanischen Studenten scheinen kaum die Zeitungen
zu lesen, mit Ausnahme der Weitkampsberichte und Sport¬
nachrichten. Wenigstens fühlt man sich vsranlatzt, dies zn
glauben, wenn man das Ergebnis einer Riundfvage vernimmt,
die an die Studenten der New Docker Universität und anderen
anrauikani scheu Hoch- und Mittelschullen gerichtet wurde. Mn
Professor der New Dorker Universität, der in der „New Dork
Dimes" über diese Rundfrage berichtet, vertritt die Meinung,
datz dicise Gleichgültigkeit der amerika-irischen Studenten ihre
Ursache in der Unlust habe, ihren Lerneifer auch auf Europa
eristr:cken zu müssen. Die m deni New Dorker Blatt ver¬
öffentlichte Liste der Fragen «und Antworten enthält auch tat-
sächlich eine oft gere-dezu verblüffende Unkenntnis. Auf die
Frage : „Wo liegt Saloniki»" wußten -unter 53 Studenten
nicht weniger als 42 nicht die richtige Antwort zu geben. Viele
gäben an, datz Saloniki in Polen liege. Auf die Frage: „An
welchem Meere liegt Montenegro?" wurden all« Meer«
Europas und Ostastens genannt. Dar Raine des englisch:»
Ministerpräsidenten wcir selbst den cnglcmdfreu üblichen ameri-
kanifchen Studenten unbekcimit. Die müisden verliehe»
Winston Churchll diesen Posten. Auf die Frage nach der
Stellung Poincares «rklärte ein Neiv Dorker Student, datz
dies «in berübniter französtsiber BcwiÄekünstler wäre. Über
BvnizeloS wußte niemand Bescheid. Einige Studenten machten
ihn zu einem französischen General, aridere zu einem mexi¬
kanischen Rebellenfübrer. Auch über die Persönlichkeit des
MinisterpräsidentenBriand zeigten die Befragten sich nicht
unterrichtet. Dasselbe war mit French der Fall. Vivianii ivrirde
zum italienischen VolkSredner gemacht, und selbst den Namen
des Königs von Griechenland wußten nur 23 unter 53
Studenten zu nennen. Uber den Namen des türkischen Herr¬
schers tmten die Studenten sich auch völlig im unklaren; als
König von Italien wurde Viktor Einanuel XXIX . ange¬
geben. Der König von Bulgarien erhielt den Rainen AugustuS.
Der Name Ioffres wurde in allen möglichen Berballhormmgen
geschriebem, wie Ioffree, Jwfsry , Geoffrey und Jeofrey.
Das Gcfamtresultat an der New Dorker Universität ergab,
datz kein einziger Stndont alle genannten Fragen richtig zu
bcaniworten wußte. Nur drei Fragen wurden von 90 Prozent
der Studenten gut beantwortet. Die „New Dork Times" zeigt
sich über diese Unkenntnis der Studenten, die sie eine Un-
glaublickkeit nennt, höchst entrüstet. „Unsere Studenten",
sagt das Blatt , „haben mir wenige Bücher gül-efen -und auch
diese mit margelhaftem Verständnis. Sie lernen neben der
Geschichte Amerikas nur das NotNiendigste von den klassischen
Römern und Griechen, wobei sie weder Namen noch Jahres¬
zahlen verdauen. Die wirkliche Wissenschaft ist den meisten
ein unbekanntes Gebiet."

»
B,n der Bedeutung der Sinnesübung für das iissentlich« Leben

weiß Alfred Leopold Müller in seinem soeben bei der Franckhschen
Berlagshandlung in Stuttgart erschienenen Bändchen: „Das Gedacht-
„is und seine Pflege " einen krassen Fall zu erzählen : In der Vor-
lesung eines Professors der Rcchtskunde erhebt sich plötzlich einer der
Zuhörer in» dem Bemerken: „Aber, Herr Professor , was Sie da
reden, ist doch kompletter Unsinn ! Wie können Sie so etwas bc-
Haupte» ! Jeder vernünftige Mensch sagt sich doch, daß das ge-
drechselt und gedeichselt und an der Wahrheit vorbeigelungen ist!"
Da erhebt sich ein anderer : „Wollen Sie wohl den Mund halten
und diese Ruhestörung unterlaßen ! Inmitten einer Vorlesung haben
Sie gar nicht das Recht, sich mit unserem Professor auscinanderzu-
setzen." So entspann sich ein Wortgefecht, das sich in anständigen
Formen bewegte. Nach drei Minuten unterbrach her Rechtslehrer
jene beiden .So , nun ist es genug! Sie aber , meine Herren,
schreiben mir bitte eine Darstellung des ganzen Vorgangs auf . Sie
soll als Grundlage für eine richterliche Beurteilung dienen. Nehmen
Sie an, daß Sie den Bericht beschwören müssen." Unter den über
200 Schilderungen waren nicht zwei, die einander glichen. Und nicht
eine einzige konnte als wahre Darstellung gelten. Die meisten be-
richteten von wüsten Beschimpsungen und wollten Worte gehört
haben, die nie gefallen waren . Der neunte Teil ihrer Aussagen
lvar falsch. Und das war ein freier Bericht über ein Erlebnis.
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